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Giacomo Casanova – Biografie und Bibliografie
 
Ital. Abenteurer, geb. 2. April 1725 in Venedig, gest. 4. Juni
1798 auf Schloss Dux, trat 1710 in den geistlichen Stand,
empfing die niederen Weihen, studierte dann in Padua die
Rechte und kehrte nach Venedig zurück, wurde hier wegen
toller Streiche gefangen gesetzt und fand, nach einigen
Tagen freigelassen, nach manchen Kreuz- und Querzügen
in Neapel bei dem Kardinal Acquaviva ein Unterkommen
als Sekretär. Darauf nahm er venezianische Kriegsdienste
und begleitete 1743 den Gesandten Veniero nach
Konstantinopel. Hier fand er gute Aufnahme, widerstand
aber der Aufforderung, Muselman zu werden und eine
Gläubige zu heiraten, und begab sich im Herbst 1743 nach
Korfu, wo er zuerst eine glänzende Rolle spielte, dann aber
durch sein ausschweifendes Leben alle Achtung verlor. Tief
verschuldet reiste er 1745 nach Venedig zurück, erhielt den
Abschied und spielte die Geige im Theater St.-Samuel.
Dann gewann er die Gunst des Senators Bragadino, dem er
das Leben rettete, und ward von ihm adoptiert. Allein seine
Abenteuerlust trieb ihn aus Venedig fort, Mailand, Mantua,
Cesena und Parma wurden nun die Tummelplätze seiner
Leidenschaften. 1750–52 lebte er in Paris und ging dann
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über Dresden, Prag und Wien nach Venedig zurück, wo er
zu dem französischen Botschafter Graf de Bernis in
Beziehung trat und zügellos lebte, bis ihn die
Staatsinquisition 1755 verhaften ließ und zu 5 Jahren
Gefängnis in den Bleikammern verurteilte. Nachdem er 1.
Nov. 1756 aus dem Gefängnis entsprungen war, ging er
1757 nach Paris, wo er, von Bernis mm Lotteriedirektor
gemacht, durch Finanzgeschäfte Ansehen und Reichtum
gewann sowie mit den angesehensten Männern und Frauen
des Tages in Verkehr trat. Im Dezember 1759 unternahm er
eine neue große Abenteurerfahrt über die Niederlande
nach Süddeutschland und der Schweiz, wo er Haller und
Voltaire besuchte, dann durch Savoyen, Südfrankreich und
Oberitalien nach Florenz, wo man ihn auswies, nach Rom,
wo ihm der Papst den Orden vom Goldnen Sporn verlieh,
und nach Neapel. Von hier kehrte er nach längerem
Aufenthalt über Rom und Turin 1761 nach Paris zurück,
lebte in den nächsten Jahren bald in Paris, bald in
Süddeutschland, Italien, London, lehnte 1764 in Berlin eine
ihm von König Friedrich II. angebotene Erzieherstelle im
Kadettenkorps ab und begab sich über Riga nach
Petersburg und Warschau. Hier lernte er den König
Poniatowski kennen; aber ein Pistolenduell mit dem
Kronmarschall Branicki zwang ihn, Polen zu verlassen.
Nach kurzem Aufenthalt in Dresden reiste er nach Wien
und, da ihm hier die Sittenpolizei ein längeres Verweilen
untersagte, nach Paris, wo ihn eine Lettre de cachet zur
eiligsten Flucht nach Spanien 1767 nötigte. Auch von
Madrid nach merkwürdigen Abenteuern ausgewiesen,
begab er sich 1769 über Montpellier nach Aix. wo er
Cagliostro kennenlernte. Mit einem neuen Aufenthalt in
Italien schließen seine Memoiren 1774. C. trat darauf in
Venedig in den Dienst der Staatsinquisitoren als
Polizeiagent, bis ihn die Beleidigung seines alten Gönners,
des Patriziers Grimani, durch eine satirische Schrift 1782
zwang, Venedig zu verlassen. 1785 nahm ihn der



böhmische Graf Waldstein, der ihn in Paris kennengelernt
hatte, mit sich auf sein Schloss Dux; hier lebte C. mehr als
zwölf Jahre als Bibliothekar und widmete sich literarischer
Beschäftigung. Seine »Mémoires écrits par lui-même«
erschienen Leipzig 1826–38, 12 Bde. (neueste Ausg., Par.
1885, 8 Bde.), schon vorher in deutscher Bearbeitung von
Schütz (Leipz. 1822–28, 12 Bde.), vollständig übersetzt von
Buhl (Berl. 1850–51, 18 Bde.). Sie sind dramatisch, gut
erzählt und mit philosophischen Reflexionen erfüllt. Zwar
schmälert der Zynismus, mit dem C. seine Liebesabenteuer
erzählt, ihren Wert; doch bleiben sie für die
Kulturgeschichte seiner Zeit wichtig. Von Casanovas
übrigen Schriften (darunter eine ital. Übersetzung der
»Ilias« in Oktaven, Vened. 1778) nennen wir nur: »Il istoire
de ma fuite des prisons de la republique de Venise qu'on
appelle les Plombs« (Leipz. 1788; Neudruck Bordeaux
1884; deutsch unter anderem in Reclams Universal-
Bibliothek); »Icosaméron, ou histoire d'Edouard et
d'Elisabeth, qui passèrent quatre-vingt aus chez les
Megamicres« (das. 1788–1800, 5 Bde.); »Solution du
probléme déliaque démontrée« (Dresd. 1790). Mehrere
ungedruckte Schriften und Tausende von Briefen an ihn
befinden sich noch im Schlosse zu Dux. Vgl. Barthold, Die
geschichtlichen Persönlichkeiten in Casanovas Memoiren
(Berl. 1846, 2 Bde.); Baschet in dem Sammelwerk »Le
livre« (Par. 1880); D'Ancona in der »Nuova Antologia«
(1882); Ottmann, Jacob C. (Stuttg. 1900, mit Bibliographie).



Erinnerungen, Band 1



Vorrede
Vor allen Dingen erkläre ich meinem Leser, daß ich
überzeugt bin, bei allem, was ich im Laufe meines Lebens
Gutes oder Böses getan habe, für den guten oder bösen
Ausgang selber verantwortlich zu sein. Es folgt daraus, daß
ich an die Freiheit des Willens glaube.
Die Lehre der Stoiker und aller anderen Sekten von der
Macht des Schicksals ist ein Hirngespinst der Phantasie,
das dem Atheismus nicht fernsteht. Ich bin nicht nur
Monotheist, sondern Christ, gefestigt durch Philosophie,
die niemals etwas verdorben hat.
Ich glaube an das Dasein eines immateriellen Gottes, der
Schöpfer und Herr aller Lebensformen ist. Daß ich niemals
an ihm gezweifelt habe, beweist mir die Tatsache, daß ich
immer auf seine Fürsorge rechnete, indem ich in meinen
Nöten mich betend an ihn wandte und mich stets erhört
fand. Die Verzweiflung tötet; aber vor dem Gebet
verschwindet die Verzweiflung, und wenn der Mensch
gebetet hat, empfindet er Vertrauen, und er handelt.
Welche Mittel der Herr aller Wesen anwendet, um von
denen, die seine Hilfe erflehen, drohendes Unglück
abzuwenden – dies zu wissen, geht über das Verständnis
des Menschen, der in demselben Augenblick, wo er über
die Unbegreiflichkeit der göttlichen Vorsehung nachdenkt,
sich genötigt sieht, sie anzubeten. Da finden wir Hilfe nur
in unserer Unwissenheit, und wahrhaft glücklich sind nur
die, die zu ihr ihre Zuflucht nehmen. Darum müssen wir zu
Gott beten und müssen glauben, die erbetene Gnade
erhalten zu haben, selbst wenn der Anschein dagegen ist.
Die Stellung, die unser Körper einnehmen muß, wenn wir
uns an den Schöpfer wenden, lehrt uns ein Vers Petrarcas:
Con le ginocchia della mente inchine.
Vor ihm die Knie deiner Seele beugend.
Der Mensch ist frei; aber er ist nicht mehr frei, wenn er
nicht an seine Freiheit glaubt. Je mehr Macht er dem



Schicksal beimißt, desto mehr beraubt er sich selber jener
Macht, die Gott ihm verlieh, indem er ihn mit Vernunft
begabte. Die Vernunft ist ein Bruchteilchen der Göttlichkeit
des Schöpfers. Wenn wir uns ihrer bedienen, um demütig
und gerecht zu sein, so werden wir unfehlbar Ihm, der sie
uns geschenkt hat, wohlgefällig sein. Gott hört nur für die
auf, Gott zu sein, die sich sein Nichtvorhandensein als
möglich denken können. Diese Vorstellung muß für sie die
größte Strafe sein, die sie erleiden könnten.
Aber wenn nun auch der Mensch frei ist, so dürfen wir
doch nicht glauben, daß er das Recht habe, zu tun, was er
will. Denn er wird Sklave, so oft er sich von einer
Leidenschaft zum Handeln fortreißen läßt. Nisi paret,
imperat. – Wenn sie nicht gehorcht, befiehlt sie. Wer stark
genug ist, seine Handlungen so lange aufzuschieben, bis er
wieder ruhig geworden ist, der ist wahrhaft weise. Aber
solche Menschen sind selten.
Der denkende Leser wird aus diesen meinen Erinnerungen
ersehen, daß ich niemals ein bestimmtes Ziel im Auge
gehabt habe, und daß das einzige System, das ich hatte –
wenn es überhaupt eines ist – darin bestand, mich von
Wind und Wellen treiben zu lassen. Welche Wechselfälle
entstehen aus dieser Unabhängigkeit von einer bestimmten
Methode! Was mir an Erfolg und Mißerfolg, was mir an
Gutem und Bösem zuteil wurde: alles hat mir gezeigt, daß
in der physischen wie in der moralischen Welt das Gute
stets aus dem Bösen und das Böse stets aus dem Guten
entsteht. Meine Abwege zeigen den denkenden Lesern die
rechten Wege; sie können auch aus meinen Verirrungen die
große Kunst lernen, wie man sich über dem Abgrund in der
Schwebe erhält. Es kommt nur darauf an, Mut zu haben;
denn Kraft ohne Selbstvertrauen führt zu nichts. Sehr oft
sah ich das Glück mir lächeln infolge eines unbesonnenen
Schrittes, der mich in den Abgrund hätte stürzen müssen;
dann dankte ich Gott, aber ich vergaß darüber nicht, mich
selber zu tadeln. Im Gegenteil sah ich aber auch ein



niederschmetterndes Unglück aus einem weisen und
maßvollen Verhalten hervorgehen. Dies demütigte mich;
aber ich tröstete mich leicht darüber, weil ich gewiß war,
daß ich recht gehabt hatte.
Die göttlichen Grundsätze, die in meinem Herzen
wurzelten, mußten notwendigerweise die Frucht einer
ausgezeichneten Moral hervorbringen; trotzdem bin ich
mein ganzes Leben lang das Opfer meiner Sinne gewesen.
Ich gefiel mir darin, vom rechten Wege abzugehen, ich
lebte beständig im Irrtum und hatte dabei nur den Trost, zu
wissen, daß ich im Irrtum war. Darum hoffe ich, lieber
Leser, du wirst meiner Geschichte nicht den Charakter
unverschämter Überhebung beimessen, sondern im
Gegenteil darin den Ton finden, der einer Generalbeichte
geziemt. Du wirst in meinen Erzählungen weder eine
Büßermiene finden, noch die Verlegenheit eines Sünders,
der errötend seine Verirrungen bekennt. Es sind
Jugendtorheiten; du wirst sehen, daß ich darüber lache,
und wenn du gut bist, so wirst du mit mir lachen.
Du wirst lachen, wenn du siehst, wie ich mir oftmals kein
Gewissen daraus gemacht habe, Toren, Schelme und
Dummköpfe zu hintergehen, wenn ich in Not war. Wenn ich
Frauen betrogen habe, so war das Hintergangenwerden
gegenseitig. So etwas zählt nicht; denn wenn die Liebe mit
ins Spiel kommt, sind gewöhnlich beide Teile angeführt.
Ganz etwas anderes ist es mit den Dummköpfen. Noch jetzt
wünsche ich mir Glück, so oft ich mich erinnere, einen in
meine Netze gelockt zu haben; denn sie sind so
unverschämt und anmaßend, daß sie einen klugen
Menschen unwillkürlich herausfordern. Man rächt die
Klugheit, wenn man einen Dummkopf betrügt, und der Sieg
lohnt sich der Mühe; denn der Dummkopf ist gepanzert,
und man weiß oft nicht, an welcher Stelle man ihm
beikommen soll. Mit einem Wort: einen Dummkopf zu
betrügen, ist wohl eines klugen Mannes würdig. Seitdem
ich auf der Welt bin, habe ich in meinem Blut einen



unüberwindlichen Haß gegen dieses Gezüchte von
Dummköpfen, weil ich mich selber dumm finde, so oft ich in
ihrer Gesellschaft bin. Ich bin weit davon entfernt, sie mit
den sogenannten dummen Menschen in einen Topf zu
werfen; denn diese habe ich eigentlich recht gern, wenn sie
nur aus Mangel an Erziehung dumm sind. Ich habe unter
ihnen sehr ehrenwerte Menschen gefunden und in dem
Charakter ihrer Dummheit zuweilen einen gewissen Geist
entdeckt, einen hausbackenen Verstand, durch den sie sich
sehr weit von den Dummköpfen unterscheiden. Sie
gleichen Augen, die mit dem grauen Star behaftet sind,
sonst aber sehr schön sein würden.
Wenn du, mein lieber Leser, den Geist dieser Vorrede
prüfst, so wirst du leicht meinen Zweck erraten. Ich habe
sie geschrieben, weil ich wünsche, daß du mich kennst,
bevor du mich liest. Nur in Kaffeehäusern und an
Wirtstafeln unterhält man sich mit Unbekannten.
Ich habe meine Geschichte geschrieben, und hiergegen
kann niemand etwas einzuwenden haben. Aber tue ich
recht daran, sie dem Publikum zu übergeben, das ich nur
von einer sehr schlechten Seite kenne? Nein. Ich weiß, ich
mache eine Dummheit. Aber da ich einmal das Bedürfnis
empfinde, mich zu beschäftigen und zu lachen – warum
sollte ich es mir versagen, dies zu tun.
Expolit elleboro morbum bilemque meroco.
Gallsucht trieb er hinaus mit Hilfe gereinigter Nieswurz.
Ein Alter sagt uns in weisem Schulmeisterton: Wenn du
nichts getan hast, was wert ist, aufgeschrieben zu werden,
so schreibe wenigstens etwas, was wert ist, gelesen zu
werden. Diese Lehre ist so schön wie ein Diamant von
reinstem Wasser, der in England zum Brillanten geschliffen
worden ist. Aber auf mich ist sie nicht anwendbar; denn ich
schreibe weder einen Roman noch die Geschichte einer
berühmten Persönlichkeit. Mag es würdig sein, mag es
unwürdig sein: mein Leben ist mein Stoff, und mein Stoff
ist mein Leben. Ich habe es durchlebt, ohne jemals zu



glauben, ich könnte eines Tages auf den Gedanken
kommen, es niederzuschreiben; aber gerade dadurch kann
es vielleicht einen interessanten Charakter erhalten haben,
den es gewiß nicht haben würde, wenn ich dabei die
Absicht gehabt hätte, in meinen alten Tagen meine
Lebensgeschichte niederzuschreiben oder gar zu
veröffentlichen.
Jetzt, im Jahre 1797, da ich zweiundsiebzig Iahre alt bin, da
ich sagen kann: vixi – obgleich ich noch lebe – jetzt könnte
ich mir schwerlich eine angenehmere Unterhaltung
verschaffen, als mich mit meinen eigenen Angelegenheiten
zu unterhalten und der guten Gesellschaft, die mich anhört,
die mich stets freundschaftlich behandelt hat und in deren
Mitte ich stets verkehrt habe, einen würdigen Anlaß zum
Lachen zu liefern. Um gut zu schreiben, brauche ich mir
nur vorzustellen, daß diese gute Gesellschaft mich liest:
Quaecunque dixi, si placuerint, dictavit auditor.. – Wenn
das, was ich sage, gefällt, so hat es der Zuhörer
eingegeben.
Zwar gibt es auch Unberufene, die ich nicht werde hindern
können, mich zu lesen; aber da genügt mir mein
Bewußtsein, daß ich für sie nicht schreibe.
Indem ich mir die genossenen Freuden ins Gedächtnis
zurückrufe, erneuere ich sie und genieße ihrer zum zweiten
Mal; der Leiden aber, die ich ausgestanden habe und die
ich jetzt nicht mehr fühle – ihrer lache ich. Ich bin ein Glied
des großen Alls; und so spreche ich in die Luft hinein und
bilde mir ein, von meinem Tun und Lassen Rechenschaft
abzulegen, wie ein Haushofmeister seinem Herrn
Rechnung gibt, bevor er abgeht. Uber meine Zukunft habe
ich als Philosoph mich niemals beunruhigt; denn ich weiß
nichts von ihr; der gläubige Christ aber muß glauben, ohne
Beweise zu suchen; gerade der reinste Glaube verharrt in
tiefstem Schweigen. Ich weiß, daß ich existiert habe; denn
ich habe gefühlt; und da ich dies durch das Gefühl weiß, so



weiß ich auch, daß ich nicht mehr existieren werde, sobald
ich aufgehört habe zu fühlen.
Sollte es geschehen, daß ich nach meinem Tode noch
empfände, so würde ich an nichts mehr zweifeln; aber ich
würde jeden Lügen strafen, der mir sagen wollte, daß ich
tot sei.
Meine Geschichte muß mit der entferntesten Begebenheit
beginnen, die mein Gedächtnis mir darbieten kann; sie
beginnt daher mit dem Alter von acht Jahren und vier
Monaten. Vor dieser Zeit habe ich, wenn wirklich vivere
cogitare est – wenn leben: denken heißt – noch nicht
gelebt; ich vegetierte. Da das Denken des Menschen nur in
einem vergleichenden Prüfen verschiedener Beziehungen
besteht, so kann es unmöglich vorhanden sein, bevor es ein
Gedächtnis gibt. Das Organ dafür entwickelte sich in
meinem Kopf erst acht Jahre und vier Monate nach meiner
Geburt; in diesem Augenblick erlangte mein Geist zuerst
die Fähigkeit, Eindrücke aufzunehmen. Wie eine
immaterielle Substanz, die nec tangere nec tangi kann,
imstande ist, Eindrücke zu empfangen, das ist etwas, was
der Mensch nicht erklären kann.
Eine tröstende Philosophie behauptet im Einklang mit der
Religion, die Abhängigkeit der Seele von Sinnen und
Organen sei nur zufällig und vorübergehend; sie werde frei
und glücklich sein, wenn der Tod des Körpers sie aus dieser
sklavischen Abhängigkeit erlöst habe. Das ist sehr schön,
aber – abgesehen von der Religion – welche Gewähr haben
wir? Da ich also aus eigenem Augenschein die
vollkommene Gewißheit der Unsterblichkeit erst dann
erlangen kann, wenn ich nicht mehr lebe, so wird man mir
verzeihen, daß ich es nicht sehr eilig habe, zur Erkenntnis
dieser Wahrheit zu gelangen; denn eine Erkenntnis, die das
Leben kostet, scheint mir zu teuer bezahlt zu sein.
Einstweilen verehre ich Gott, hüte mich vor jeder
ungerechten Handlung und verabscheue die Bösewichte,
ohne ihnen jedoch Böses zuzufügen. Es genügt mir, wenn



ich mich enthalte ihnen Gutes zu tun; ich bin überzeugt:
Schlangen sollen nicht füttern.
Auch über mein Temperament und über meinen Charakter
muß ich einiges sagen. Möge der Leser recht nachsichtig
sein; das wird weder seiner Redlichkeit noch seiner
Verständigkeit Abbruch tun.
Ich habe nach und nach alle Temperamente gehabt: in
meiner Kindheit war ich phlegmatisch, in meiner Jugend
sanguinisch; später wurde ich cholerisch und endlich
melancholisch, und das werde ich wahrscheinlich bleiben.
Indem ich meine Nahrung meiner Leibesbeschaffenheit
anpaßte, habe ich mich stets einer guten Gesundheit
erfreut. Schon frühzeitig lernte ich, daß jede Schädigung
der Gesundheit stets von einem Übermaß in der Ernährung
oder in der Enthaltsamkeit herrührt. Darum habe ich
niemals einen anderen Arzt gehabt als mich selber. Bei
dieser Gelegenheit muß ich sagen, daß ich das Ubermaß in
der Enthaltsamkeit viel gefährlicher gefunden habe als das
Übermaß im anderen Sinne; wohl führt dieses zur
Überladung, ersteres aber führt zum Tod.
Heutzutage in meinem hohen Alter brauche ich trotz
meinem vorzüglichen Magen nur eine einzige Mahlzeit
täglich; aber für diese Entbehrung früherer Genüsse
entschädigt mich ein süßer Schlaf, und die Leichtigkeit,
womit ich meine Gedanken schriftlich ausdrücken kann,
ohne Paradoxe oder Sophismen zu bedürfen, durch die ich
mehr mich selber als meine Leser betrügen würde; denn
niemals könnte ich mich entschließen, wissentlich ihnen
falsche Münze zu geben.
Mein sanguinisches Temperament machte mich sehr
empfänglich für die Lockungen der Sinnlichkeit; ich war
stets fröhlich und immer geneigt, von einem Genusse zu
einem neuen überzugehen; dabei war ich zugleich sehr
erfinderisch im Ersinnen neuer Genüsse. Daher stammt
ohne Zweifel meine Neigung, neue Bekanntschaften
anzuknüpfen, und meine große Geschicklichkeit, solche



wieder abzubrechen; doch geschah dieses stets mit voller
Überlegung und niemals aus bloßer Leichtfertigkeit.
Temperamentsfehler sind unverbesserlich, weil das
Temperament nicht von unseren Kräften abhängt. Etwas
anderes ist es mit dem Charakter. Diesen bilden Geist und
Herz; das Temperament hat fast gar nichts damit zu tun.
Darum hängt der Charakter von der Erziehung ab und läßt
sich folglich bessern und gestalten.
Ich überlasse anderen die Entscheidung, ob mein
Charakter gut oder schlecht ist; aber so wie er ist, malt er
sich in meinen Zügen, und jeder Kenner kann ihn leicht
darnach beurteilen. Nur in den Gesichtszügen des
Menschen stellt sich ein Charakter dem Blicke dar; in
ihnen hat er seinen Giß. Man beachte, daß die Menschen,
die keinen Gesichtsausdruck haben – und deren gibt es gar
viele – ebensowenig haben, was man Charakter nennt. Wir
können daraus die Regel ableiten, daß es ebenso viele
verschiedene Physiognomien gibt wie verschiedene
Charaktere.
Ich habe eingesehen, daß ich mein Lebenlang mehr nach
der Eingebung meines Gefühls als aus Überlegung
gehandelt habe; ich glaube daraus folgern zu dürfen, daß
mein Verhalten mehr von meinem Charakter als von
meinem Verstande abhängig gewesen ist. Mein Verstand
und mein Charakter liegen beständig im Kriege
miteinander, und bei ihren fortwährenden
Zusammenstößen habe ich stets gefunden, daß ich nicht
Verstand genug für meinen Charakter und nicht Charakter
genug für meinen Verstand besaß. Doch genug davon!
Denn wenn das Wort wahr ist: si brevis esse volo, obscurus
fio – wenn ich kurz sein will, werde ich dunkel – so glaube
ich, ich kann ohne Unbescheidenheit die Worte meines
geliebten Virgil auf mich anwenden:
Nec sum adeo inferior: nuper me in litore vidi 
Cum placidum ventis staret mare.



Auch nicht bin ich so schlecht von Gestalt; mich sah ich am
Ufer 
Jüngst, da des Meers Windstille mir spiegelte. (Voß.)
Der Kultus der Sinneslust war mir immer die Hauptsache:
niemals hat es für mich etwas Wichtigeres gegeben. Ich
fühlte mich immer für das andere Geschlecht geboren;
daher habe ich es immer geliebt und mich von ihm lieben
lassen, soviel ich nur konnte. Auch die Freuden der Tafel
habe ich leidenschaftlich geliebt, und ich habe mich für
alles begeistert, was meine Neugier erregte.
Ich habe Freunde gehabt, die mir Gutes getan haben, und
ich hatte das Glück, ihnen bei jeder Gelegenheit Beweise
meiner Dankbarkeit geben zu können. Ich habe auch
abscheuliche Feinde gehabt, die mich verfolgt haben, und
die ich nicht vernichtet habe, weil es nicht in meiner Macht
stand, dies zu tun. Wer eine Beleidigung vergißt, vergibt sie
darum noch nicht; denn um vergeben zu können, muß man
heroisches Gefühl, ein edles Herz, einen großmütigen Sinn
haben; das Vergessen dagegen beruht auf
Gedächtnisschwäche oder auf sanftmütiger Nachlässigkeit,
der eine friedfertige Seele sich so gerne hingibt; oft auch
auf einem Bedürfnis nach Ruhe und Frieden. Denn der Haß
tötet mit der Zeit den Unglücklichen, der ihn groß werden
läßt.
Wenn man mich sinnlich nennt, so tut man mir unrecht;
denn meiner Sinne wegen habe ich niemals Pflichten
vernachlässigt, so oft ich deren hatte. Aus demselben
Grunde hätte man niemals Homer einen Trinker nennen
dürfen:
Laudibus arguitur vini vinosus Homerus.
Weil er den Wein gelobt, gilt als Weintrinker Homerus.
Ich liebte alle scharfgewürzten Speisen: Makkaronipastete
von einem guten neapolitanischen Koch, die Ollapotrida der
Spanier, recht klebrigen Neufundländer Stockfisch,
Wildpret im höchsten Stadium des Duftes und von Käse
gerade diejenigen Sorten, deren Vollendung sich dadurch



zeigt, daß die Tierchen, die sich in ihnen bilden, sichtbar
werden. Stets fand ich süß den Geruch der Frauen, die ich
geliebt habe.
Was für ein verderbter Geschmack! wird man sagen;
welche Schamlosigkeit, ihn ohne Erröten einzugestehen!
Diese Kritik macht mich lachen; denn ich glaube, dank
meinem derben Geschmack glücklicher zu sein als andere
Menschen; ich bin überzeugt, daß er mich genußfähiger
macht. Glücklich, wer sich Genüsse zu verschaffen weiß,
ohne anderen zu schaden! Töricht, wer sich einbildet, das
höchste Wesen könnte Wohlgefallen daran finden, daß ihm
zum Opfer Schmerzen, Qualen und Entbehrungen geweiht
werden, und es liebe nur die Überschwänglichen, die sich
dergleichen auferlegen. Gott kann von seinen Geschöpfen
nur die Betätigung jener Tugenden verlangen, deren Keime
er in ihre Seele gelegt hat; er gab uns alles nur, um uns
glücklich zu machen: Eigenliebe, ehrgeiziges Streben nach
Beifall, Nachahmungstrieb, Kraft, Mut und schließlich
etwas, das keine Gewalt uns nehmen kann: die Möglichkeit,
uns selber zu töten, wenn wir nach einer richtigen oder
falschen Berechnung so unglücklich sind, unsere Rechnung
dabei zu finden. Dieses ist der stärkste Beweis für unsere
moralische Freiheit, die der Sophismus so scharf bestritten
hat. Die Natur jedoch sträubt sich gegen den Selbstmord,
und mit Recht müssen alle Religionen ihn verbieten.
Ein vermeintlicher starker Geist sagte mir eines Tages, ich
könnte mich nicht einen Philosophen nennen und
gleichzeitig an die Offenbarungen glauben. Aber wenn wir
sie im Physischen nicht bezweifeln, warum sollten wir sie
nicht auch in den religiösen Dingen zulassen? Es handelt
sich nur um die Form. Der Geist spricht zum Geist und
nicht zu den Ohren. Die Uranfänge alles unseres Wissens
müssen denen offenbart worden sein, die sie in dem großen
und erhabenen Prinzip, das sie alle einschließt, uns
mitgeteilt haben. Die Biene, die ihren Stock, die Schwalbe,
die ihr Nest, die Ameise, die ihre Höhle baut, die Spinne,



die ihr Netz webt – sie hätten niemals etwas gemacht,
hätten sie nicht vorher eine Offenbarung empfangen, die
von Ewigkeit her da sein mußte. Entweder müssen wir dies
glauben, oder wir müssen zugeben, daß die Materie denkt.
Warum nicht, würde Locke sagen, wenn Gott es gewollt
hätte? Aber da wir es nicht wagen, der Materie so viel Ehre
zu erweisen, so wollen wir uns doch lieber an die
Offenbarung halten. Der große Philosoph Locke, der,
nachdem er die Natur studiert hatte, jubelnd verkünden zu
können glaubte, daß Gott nichts weiter sei als die Natur
selber – er starb zu früh. Hätte er noch einige Zeit gelebt,
so wäre er viel weiter gegangen, aber seine Reise wäre
nicht lang gewesen. Er hätte sich selber in seinem
Schöpfer gefunden und hätte ihn dann nicht mehr leugnen
können: in eo movemur et sumus – in ihm leben und sind
wir. Er würde ihn unbegreiflich gefunden haben und hätte
sich nicht mehr darum beunruhigt.
Könnte Gott, der Uranfang aller Anfänge, der selber
niemals einen Anfang gehabt hat, sich selber begreifen,
wenn er, um sich zu begreifen, seinen eigenen Anfang
kennen müßte?
O glückliches Nichtswissen! Spinoza, der tugendhafte
Spinoza, starb, ehe er zu diesem Besitze gelangt war. Er
wäre als Weiser und mit gerechtem Anspruch auf
Belohnung seiner Tugenden gestorben, wenn er an die
Unsterblichkeit seiner Seele geglaubt hätte.
Es ist falsch, daß echte Tugend nicht auf Belohnung
Anspruch erheben dürfe, sondern dadurch ihrer Feinheit
Abbruch tue. Im Gegenteil, die Tugend wird dadurch
gestärkt; denn der Mensch ist zu schwach, als daß er
tugendhaft sein wollte, nur um sich selber zu gefallen. Ich
glaube, daß jener Amphiaraos, qui vir bonus esse quam
videri malebat – der lieber ein rechtschaffener Mann sein
als scheinen wollte, der Fabel angehört. Ich glaube mit
einem Wort, es gibt auf der Welt keinen ehrenwerten



Menschen ohne alle Ansprüche, und ich will von den
meinigen reden.
Ich erhebe Anspruch auf die Freundschaft, die Achtung und
die Dankbarkeit meiner Leser. Auf ihre Dankbarkeit: wenn
das Lesen meiner Erinnerungen sie belehrt und ihnen
Vergnügen macht. Auf ihre Achtung: wenn sie mir
Gerechtigkeit widerfahren lassen und mich reicher an
guten Eigenschaften als an Fehlern finden. Auf ihre
Freundschaft: wenn sie mich dieser würdig finden wegen
des Freimutes und des Vertrauens, womit ich mich ohne
Verkleidung, ganz wie ich bin, ihrem Urteil überliefere.
Sie werden finden, daß ich stets die Wahrheit so
leidenschaftlich geliebt habe, daß ich oft zunächst gelogen
habe, um Menschen, die ihre Reize nicht ahnten, mit der
Wahrheit bekannt zu machen. Sie werden nicht auf mich
schmälen, wenn sie mich die Börse meiner Freunde leeren
sehen, um meine Launen zu befriedigen; denn diese
Freunde trugen sich mit chimärischen Plänen, und indem
ich ihnen Hoffnung auf deren Erfüllung machte, hoffte ich
selber sie von ihrer Torheit zu heilen, indem ich sie sie
erkennen ließ. Ich betrog sie, um sie vernünftig zu machen,
und ich hielt mich nicht für strafbar; denn ich handelte
nicht aus Habsucht. Die Summen, die ich benutzte, um mir
meine Vergnügungen zu verschaffen, waren zu Zwecken
bestimmt, die von Natur unmöglich sind. Ich würde mich
schuldig fühlen, wenn ich heute reich wäre. Aber ich habe
nichts; ich habe alles verschwendet; und dies tröstet mich
und rechtfertigt mich. Es war Geld, das zu Torheiten
bestimmt war. Ich habe es seiner Bestimmung nicht
entfremdet, indem ich es für meine eigenen Torheiten
verwandte.
Sollte ich mich in meiner Hoffnung getäuscht haben und
dem Leser nicht gefallen, so gestehe ich: dies würde mir
leid tun; aber doch nicht so sehr, um mich bereuen zu
lassen, meine Lebensgeschichte niedergeschrieben zu
haben; denn trotz alledem bleibt es dabei, daß mir dies



Spaß gemacht hat. Grausame Langeweile! Nur aus
Versehen können die Schilderer der Höllenstrafen dich
übergangen haben!
Doch muß ich gestehen, ich kann mich der Furcht vor dem
Ausgepfiffenwerden nicht ganz erwehren; sie ist nur zu
natürlich, und daher brauche ich mich nicht damit zu
brüsten, unempfindlich gegen sie zu sein; und ich bin weit
entfernt, mich damit zu trösten, daß ich nicht mehr am
Leben sein werde, wenn diese Erinnerungen erscheinen.
Nur mit Entsetzen kann ich daran denken, daß ich dem
Tode, den ich verabscheue, für etwas dankbar sein müßte;
denn das Leben – mag es glücklich, mag es unglücklich
sein – ist das einzige Gut, das der Mensch besitzt, und wer
das Leben nicht liebt, der ist des Lebens nicht würdig.
Wenn man ihm die Ehre vorzieht, so geschieht dies nur,
weil die Schande es unauslöschlich brandmarkt. Vor solche
Wahl gestellt, kann man wohl dazu kommen, sich zu töten;
aber dann hat die Philosophie zu schweigen.
O Tod! Grausamer Tod! Verhängnisvolles Gesetz, das die
Natur verwerfen müßte, denn es zielt nur auf ihre
Zerstörung ab. Cicero sagt, der Tod befreie uns von den
Schmerzen. Aber der große Philosoph trägt nur die
Ausgabe ein, bucht jedoch nicht die Einnahme. Ich erinnere
mich nicht, ob seine Tullia schon gestorben war, als er
seine Tuskulanen schrieb. Der Tod ist ein Ungeheuer, das
den aufmerksamen Zuschauer aus dem großen Welttheater
hinausjagt, bevor das Stück, das ihn unendlich interessiert,
zu Ende gespielt ist. Schon dieser Grund allein muß genug
sein, um den Tod zu verabscheuen.
Man wird in diesen Erinnerungen nicht alle meine
Abenteuer finden; ich habe diejenigen ausgelassen, die den
daran beteiligten Personen hätten mißfallen können; denn
sie würden eine schlechte Figur dabei spielen. Trotz dieser
Zurückhaltung wird man mich bisweilen nur allzu indiskret
finden; das tut mir leid. Wenn ich vor meinem Tode noch



vernünftig werde und die Zeit dazu finde, werde ich alles
verbrennen; jetzt habe ich nicht den Mut dazu.
Sollte man bisweilen finden, daß ich gewisse Liebesszenen
zu sehr im einzelnen ausmale, so tadle man mich doch
nicht; es sei denn, daß man mich für einen schlechten
Maler befindet. Denn man darf doch meiner alten Seele
keinen Vorwurf daraus machen, daß sie nur noch in der
Erinnerung genießen kann. Übrigens können tugendhafte
Gemüter alle jene Schilderungen überschlagen, durch die
sie sich verletzt fühlen könnten; diesen Rat glaube ich hier
geben zu müssen. Wenn jemand meine Vorrede nicht liest,
um so schlimmer für ihn! Ich werde dann keine Schuld
tragen; denn jeder muß wissen, daß eine Vorrede für ein
Werk dasselbe bedeutet, wie der Theaterzettel für eine
Komödie: man muß sie lesen.
Ich habe diese Erinnerungen nicht für die Jugend
geschrieben; denn diese muß in der Unwissenheit erhalten
werden, damit sie nicht zu Fall komme. Ich schrieb sie für
solche, die durch das Leben der Verführung unzugänglich
geworden find, gleichsam wie der Salamander dadurch,
daß er im Feuer lebt, feuerfest wird. Da die wahren
Tugenden nur Gewohnheiten sind, so erkühne ich mich zu
sagen: wahrhaft tugendhaft ist nur, wer Tugend übt, ohne
daß es ihm die geringste Mühe macht. Solchen ist jede
Unduldsamkeit fremd, und für sie habe ich geschrieben.
Ich habe französisch geschrieben und nicht italienisch, weil
die französische Sprache weiter verbreitet ist als die
meinige. Wenn Eiferer für die Reinheit der Sprache an mir
zu tadeln finden, weil sie in meinem Stil heimatliche
Redewendungen entdecken, so werden sie recht haben,
sobald sie mich darüber unklar finden müssen. Den
Griechen gefiel Theophrast trotz seinen eresischen
Ausdrücken, und den Römern ihr Titus Livius trotz seinen
paduanischen Provinzialismen. Wenn ich interessant bin,
kann ich – dünkt mich – auf dieselbe Nachsicht Anspruch



machen. Übrigens findet ganz Italien an Algarotti Gefallen,
obgleich sein Stil mit Gallizismen gespickt ist.
Es ist bemerkenswert, daß von allen lebenden Sprachen,
die in der Republik der Wissenschaften eine Rolle spielen,
die französische die einzige ist, die von ihrer Akademie
verurteilt wurde, sich nicht auf Kosten der anderen
bereichern zu dürfen. Die anderen dagegen, die sämtlich
an Worten reicher sind als sie, plündern sie und nehmen ihr
Worte sowohl wie Redewendungen, so oft sie bemerken,
daß sie durch solche Anleihen ihre eigene Schönheit
vermehren können. Und noch eins: gerade die, die sie am
meisten in Anspruch nehmen, schreien am lautesten über
ihre Armut, wie wenn sie dadurch ihre Aneignungen
rechtfertigen wollten. Man sagt, die französische Sprache
habe sich jetzt so weit entwickelt, daß sie alle Schönheiten
besitze, deren sie fähig sei – und man muß einräumen, daß
dieser Schönheiten viele sind – und darum würde der
geringste fremde Zusatz sie häßlicher machen; ich glaube
aber behaupten zu können, daß diese Meinung auf einem
Vorurteil beruht. Denn obwohl die französische Sprache die
klarste und logischste von allen ist, so wäre es doch allzu
kühn zu behaupten, daß sie nicht über die jetzt erreichte
Höhe hinaus sich weiter entwickeln kann. Man wird sich
noch erinnern, daß zu Lullis Zeit die ganze Nation einig
war in ihrem Urteil über seine Musik: Rameau kam und
alles änderte sich. Der neue Aufschwung, den das
französische Volk genommen hat, kann es auf bisher
unbemerkt gebliebene Wege führen, und neue Schönheiten,
neue Vollkommenheiten können aus neuen Verhältnissen
und aus neuen Bedürfnissen entstehen.
Der Wahlspruch, den ich meinem Werke vorgesetzt habe,
rechtfertigt meine Abschweifungen und meine, vielleicht zu
häufigen, Erörterungen über meine Taten aller Art:
nequidquam sapit qui sibi non sapit. – Der ist nicht weise,
der es für sich selbst nicht ist. Aus demselben Grunde war



es mir stets Bedürfnis, in guter Gesellschaft mich loben zu
hören:
Excitat auditor studium, laudataque virtus Crescit et
immensum gloria calcar habet.
Eifer wird durch Hörer belebt, es wächst die gelobte
Tugend, mit schärfstem Sporn treibet den Menschen der
Ruhm.
Gern hätte ich hier den stolzen Wahlspruch aufgepflanzt:
nemo laeditur nisi a se ipso. – Jeder ist selber schuld, wenn
ihn Schaden trifft. Aber ich fürchte, ich errege damit
Anstoß bei allen den ungeheuer vielen, die, so oft ihnen
etwas schief geht, sofort schreien: Das war nicht meine
Schuld! Man muß ihnen diesen kleinen Trost lassen, denn
wenn sie dieses Aushilfsmittel nicht hätten, so würden sie
schließlich sich selber hassen, und der Selbsthaß hat oft
die verhängnisvolle Folge des Selbstmordes.
Ich aber erkenne gerne stets in mir selber die
Hauptursache des Guten oder Bösen, das mir zustößt.
Daher sah ich mich stets mit Behagen imstande, mein
eigener Schüler zu sein, und machte es mir zur Pflicht,
meinen Lehrer zu lieben.
Erstes Kapitel
Nachrichten aus meiner Familie – Meine Kindheit
Don Jacob Casanova, geboren zu Saragossa, der
Hauptstadt von Aragonien, natürlicher Sohn Don
Franciscos, entführte im Jahre 1428 Donna Anna Palafor
aus dem Kloster; dies geschah einen Tag, nachdem sie ihr
Gelübde abgelegt hatte. Er war Geheimschreiber des
Königs Alfonso. Er floh mit ihr nach Rom, wo Anna ein Jahr
im Gefängnis zubringen mußte; nach Verlauf dieser Zeit
entband Papst Martin der Dritte sie von ihrem Gelübde und
gab ihrer Ehe seinen Segen auf Empfehlung des Don Juan
Casanova, Haushofmeisters des Allerheiligsten Palastes
und Oheims des Don Jacob. Die aus dieser Ehe
hervorgegangenen Kinder starben sämtlich in zartem Alter
mit Ausnahme Don Juans, der im Jahre 1475 Donna



Eleonora Albini heiratete und von ihr einen Sohn, Namens
Marco Antonio, hatte.
Im Jahre 1481 tötete Don Juan einen Offizier des Königs
von Neapel und mußte deshalb Rom verlassen; er floh mit
seiner Frau und seinem Sohn nach Como; später verließ er
diese Stadt wieder, um sein Glück in der Ferne zu suchen,
und starb im Jahre 1493 als Reisegefährte von Christof
Columbus.
Marco Antonio wurde ein guter Dichter im Martialschen
Stil; er war Sekretär des Kardinals Pompeo Colonna. Die
Satire gegen Giulio de Medici, die wir in seinen
gesammelten Dichtungen lesen, zwang ihn zur Flucht nach
Rom; er kehrte nach Como zurück und heiratete hier
Abondia Rezzonica.
Als Giulio de' Medici Papst Clemens der Siebente geworden
war, verzieh er ihm und ließ ihn mit seiner Frau nach Rom
kommen. Kurz nach der Einnahme und Plünderung der
Stadt durch die Kaiserlichen im Jahre 1526 starb Marco
Antonio an der Pest; sonst wäre er im Elend gestorben,
denn die Soldaten Karls des Fünften hatten ihm alles
genommen, was er besaß. Pietro Valeriano spricht von ihm
ausführlich in seinem Buch De infelicitate literatorum.
Drei Monate nach seinem Tode brachte seine Witwe einen
Sohn zur Welt, Giacomo Casanova; er starb in sehr hohem
Alter in Frankreich als Oberst in dem Heere, das von
Farnese gegen König Heinrich von Navarra, später
Heinrich der Vierte von Frankreich, befehligt wurde.
Giacomo hatte in Parma einen Sohn hinterlassen, der sich
mit Teresa Conti vermählte. Aus dieser Ehe entsprang ein
Sohn, Giacomo, der im Jahre 1680 Anna Roli heiratete.
Giacomo hatte zwei Söhne, Giambattista und Gaetano
Giuseppe Giacomo. Der Ältere verließ Parma 1712 und ist
verschollen, der Jüngere trennte sich als Neunzehnjähriger
im Jahre 1715 ebenfalls von seiner Familie.
Diese dürftigen Nachrichten fand ich in einem Notizbuch
meines Vaters. Das folgende habe ich aus dem Munde



meiner Mutter erfahren.
Gaetano Giuseppe Giacomo verließ sein elterliches Haus,
bezaubert von den Reizen einer Schauspielerin, der
sogenannten Fragoletta, die die Rollen der munteren
Liebhaberin spielte. Ebenso verliebt wie mittellos,
entschloß er sich, seinen Lebensunterhalt sich mit Hilfe
seiner persönlichen Vorzüge zu verdienen. Er wurde Tänzer
und fünf Jahre später Schauspieler, als welcher er sich
noch mehr durch seinen tadellosen Charakter als durch
sein Talent auszeichnete.
Vielleicht weil er ihrer überdrüssig, vielleicht weil er
eifersüchtig war – genug, er verließ die Fragoletta und
wurde in Venedig Mitglied einer Schauspielertruppe, die im
Theater San Samuele spielte. Gegenüber dem Zimmer,
worin er hauste, wohnte ein Schuhmacher, Namens
Geronimo Farusi, mit seiner Frau Marzia und ihrer einzigen
Tochter Zanetta, einer vollkommenen Schönheit von
sechzehn Jahren. Der junge Schauspieler verliebte sich in
das Mädchen; er wußte ihre Zärtlichkeit zu erwecken und
überredete sie dazu, sich von ihm entführen zu lassen. Dies
war das einzige Mittel in ihren Besitz zu gelangen: dem
Schauspieler würde Marzia niemals ihr Kind gegeben
haben, noch weniger Geronimo; denn in ihren Augen war
ein Komödiant eine höchst verabscheuenswerte Person. Die
jungen Liebenden versahen sich mit den nötigen Papieren
und begaben sich in Begleitung von zwei Zeugen zum
Patriarchen von Venedig, der ihrer Ehe seinen Segen
erteilte. Zanettas Mutter Marzia jammerte und fluchte über
dies Unglück, und der Vater starb vor Gram. Dieser Ehe
entstamme ich; neun Monate nach der Hochzeit, am 2.
April 1725, wurde ich geboren.
Im nächsten Jahre übergab mich meine Mutter der Pflege
Marzias, die ihr verziehen hatte, als sie erfuhr, daß mein
Vater ihr versprochen habe, sie niemals zum Auftreten auf
der Bühne zu zwingen. Dieses Versprechen geben alle
Schauspieler, wenn sie ein Mädchen aus bürgerlichen



Familien heiraten; das Versprechen wird aber niemals
gehalten, weil ihre Frauen selber sich wohl hüten, auf
Einhaltung ihres Wortes zu dringen. Übrigens war es für
meine Mutter ein großes Glück, daß sie gelernt hatte,
Komödie zu spielen; denn sie würde sonst, als sie neun
Jahre darauf als Witwe mit sechs Kindern dastand, nicht die
Mittel gehabt haben, ihre Kinder aufzuziehen.
Ich war also ein Jahr alt, als mein Vater mich in Venedig
zurückließ, um ein Engagement in London anzunehmen. In
dieser großen Stadt betrat meine Mutter zum erstenmale
die Bühne, und hier brachte sie im Jahre 1727 meinen
Bruder Francesco zur Welt, der jetzt als berühmter
Schlachtenmaler in Wien lebt, wo er seit 1783 seinem
Beruf obliegt.
Gegen Ende des Jahres 1728 kehrte meine Mutter mit
ihrem Gatten nach Venedig zurück, und da sie nun einmal
Schauspielerin war, so blieb sie es auch.
Im Jahre 1730 gebar sie meinen Bruder Giovanni, der Ende
1795 als Direktor der kurfürstlichen Malerakademie in
Dresden gestorben ist. In den nächsten drei Jahren wurde
sie dann noch Mutter von zwei Töchtern, von denen die
eine als kleines Kind starb, die andere als verheiratete Frau
noch jetzt, 1798, in Dresden lebt. Endlich hatte ich einen
nachgeborenen Bruder, der Priester wurde und vor
fünfzehn Jahren in Rom gestorben ist.
Doch kommen wir jetzt zum Beginn meiner Existenz als
denkendes Wesen.
Das Organ des Gedächtnisses entwickelte sich bei mir
Anfang August 1733; ich war also damals acht Jahre und
vier Monate alt. Ich habe nicht die geringste Erinnerung an
Ereignisse, die vor dieser Zeit liegen. Meine erste
Erinnerung betrifft folgendes:
Ich stand in der Ecke eines Zimmers gegen die Wand
gebeugt; meinen Kopf hielt ich in den Händen und blickte
unverwandt auf das Blut, das mir in Strömen aus der Nase
floß und auf die Erde rieselte.



Meine Großmutter Marzia, deren Liebling ich war, kam zu
mir heran, wusch mir das Gesicht mit kaltem Wasser, ließ
mich, ohne daß im Hause jemand etwas davon merkte, mit
sich in eine Gondel steigen und führte mich nach der sehr
volkreichen Insel Murano, die nur eine halbe Meile von
Venedig liegt.
Hier stiegen wir aus und gingen in eine Spelunke, wo wir
ein altes Weib fanden, das mit einem schwarzen Kater in
den Armen auf einem schmutzigen Bett saß und noch fünf
oder sechs Katzen um sich hatte. Es war eine Hexe. Die
beiden alten Frauen hatten ein langes Gespräch
miteinander, das wahrscheinlich mich betraf. Zum Schluß
dieser Zwiesprach, die in Friauler Mundart abgehalten
wurde, bekam die alte Hexe von meiner Großmutter einen
Silberdukaten. Sie öffnete eine Kiste, nahm mich auf die
Arme, legte mich hinein und schloß den Deckel, indem sie
mir sagte, ich solle keine Angst haben. Diese Bemerkung
wäre nun gerade genug gewesen, um mir Angst zu machen,
wenn ich überhaupt irgendwelche Denkkraft besessen
hätte; aber ich war ganz betäubt. Ich lag ruhig in einer
Ecke zusammengekauert, hielt mir das Taschentuch unter
die Nase, weil ich immer noch blutete, und kümmerte mich
übrigens nicht im geringsten um den Lärm, den ich
draußen machen hörte. Ich hörte abwechselnd lachen,
weinen, singen, schreien und an die Kiste klopfen; mir war
das alles gleichgültig. Endlich holen sie mich aus der Kiste
hervor, mein Blut ist gestillt. Das sonderbare Weib macht
mir hundert Liebkosungen, entkleidet mich, legt mich auf
das Bett, verbrennt Kräuter, fängt den Rauch davon mit
einem Tuch auf, wickelt mich in dieses ein, macht
Beschwörungen, wickelt mich darauf wieder aus und gibt
mir fünf sehr angenehm schmeckende Zuckerplätzchen.
Gleich darauf reibt sie mir Schläfen und Nacken mit einer
lieblich duftenden Salbe ein und dann kleidet sie mich
wieder an. Sie sagte mir, meine Blutungen würden ganz
allmählich aufhören; nur dürfte ich niemandem erzählen,


